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Hebammen und ihr Drumherum in alten
Zeiten

Therese Metzger

Résumé

Lorsqu'on /o/t de /o généa/og/'e, on découvre souvent des pro/ess/'ons, dont nous
/'gnorons ou/ourd'du/' en quo/' e//es cons/'sto/'ent et que//es compétences e//es

réc/omo/'ent. Lo co/?f/7but/o/i su/Vante apporte un peu de /um/'ère sur /e trava/7
de /a sage-/emme. C'est un résumé de d/vers documents, sans prétent/'on d'ex-
haust/v/fé.

Zusammenfassung

V/'e/e ßeru/e ersc/ie/nen immer w/'eder de/' der Forsc/iung nacd A/ine/i, docd von
den me/'sten daden w/'r deute /ce/ne /\dnung met)/", w/'e man s/'e/rüder aus/üdrte
und was/ür ^nsprücde ver/angt wurden. Der/o/gende ße/'trag so// etwas L/'cdt

/'n d/'e /\rde/'t der Hedamme dr/ngen. fs /'st e/'ne Zusammen/assung verscd/'ede-

ner Hnter/agen odne /\nsprucd au/ \/o//ständ/'g/ce/'t.

1. Die Hebamme der wichtigste Frauenberuf in der
Gemeinde

Die Hebamme, im Französischen „sage femme" (weise Frau) genannt, war
schon immer eine wichtige Person in der Gemeinde. Sie half bei der Geburt
eines Kindes und bei der Pflege der Wöchnerin und des Neugeborenen. Früher

war es mehr ein Amt, doch später wurde daraus ein richtiger Beruf mit grosser
Verantwortung. Lange erhielten die Anwärterinnen einfache Empfehlungen,
heute jedoch braucht es dazu die Matura und ein vierjähriges Bachelor-
Studium an einer Fachhochschule.

2. Voraussetzungen für die Berufsausübung
1838 wurde im Aargau ein passendes Alter, das heisst zwischen 20 und 30

Jahren, für günstig empfohlen, sodann sollte die Frau schmale Hände und nicht
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zu kurze Finger haben. Überaus wichtig schien die Pflege der blande, hier nicht
zwingend hinsichtlich der Reinlichkeit gemeint; vielmehr sollten die Frauen die

Hände schonen und nicht mit harter Arbeit belasten. Eine Hebamme sollte
auch lesen und schreiben können, daneben wurden Eigenschaften des Herzens
und folgende Tugenden empfohlen: Rechtschaffenheit, Gewissenhaftigkeit,
Sanftmut, Geduld und Mitleiden, Dienstfertigkeit und Uneigennützigkeit, Ver-
schwiegenheit, Nüchternheit, Ehrbarkeit und Verträglichkeit.

Etwas später, um 1861, erstellte der Kanton Bern Instruktionen für die Heb-

ammen des Kantons Bern. Darin wird gewünscht, dass die Hebammen ihren
Beruf zum Hauptgeschäft machen sollen, damit sie nie lange von zu Hause weg
seien. Da sie angehalten werden, ein Tagebuch über ihre Tätigkeit zu führen,
scheint das Lesen und Schreiben nun selbstverständlich zu sein. Sie sollen
friedlich und verträglich leben und verschwiegen sein. Schwatzhaftigkeit wird
als verwerfliche Untugend der Hebamme angesehen. Unter Ziffer 8 soll sich

jede Hebamme der „/Vücbtembe/t be//e/ssen ", damit sie jederzeit zu einer Ge-

burt eilen kann. „So//te s/'e s/'cb dem Trünke ergeben, so würde /'br obne Scbo-

nung dos Potent entzogen".
Ein Kapitel widmet sich den „P///cbten der Hebammen gegen d/e /'brer Hü//e

ßedür/t/'gen". Auffallend wie hier kaum mehr von Wöchnerinnen oder Gebä-

renden, wie noch 1838 im Aargau, sondern von Leidenden, Kranken und Hilfs-

bedürftigen die Rede ist.

3. Pflichten und Ausrüstung der Hebamme

Die Hebamme soll eine Klistierspritze, einen weiblichen Katheter, eine gute
Nabelschnurschere und eine kleine Handapotheke zu den „Gebortsgescbö/ter?"
mitnehmen. In der Apotheke mussten sich ,,Hq/fbio/instrop/e/i, süsse Essenz,

Z/'mmetesse/iz, b/a//er'scbe5 Saure', So/m/'okge/st und Gostroessenz" befinden.
Dazu sollte sie Schröpfgläser und Blutegel ansetzen können. Wichtig scheinen

mir hier die Verbote, die im Aargauer Buch von 1838 fehlen. In Bern war es

ihnen ausdrücklich verboten ohne ärztliche Anweisung zur Ader zu lassen, oder
andere Medikamente zu verteilen, als die gelehrten, insbesondere wurde
ihnen der Gebrauch des Mutterkorns^ untersagt. Hebammen durften nur Hilfe-

' Den Ausdruck konnte ich nicht finden, vermute aber, dass es sich um eine Medizin handelte,
die von Albrecht von Haller kreiert wurde.
" Mutterkornpilz (Claviceps purpurea) findet sich häufig auf Roggen, aber auch andern Getreide-

arten. Die Wirkstoffe verwendete man früher in der Geburtshilfe (Wehen fördernd, als Abtrei-
bungsmittel) und als Drogen in der Heilkunde. Wurde dieses Korn irrtümlich dem Mehl beige-
mischt, erkrankten oder starben ganze Familien am Antoniusfeuer oder Mutterkornbrand. Mitte
des 20. Jahrhunderts wurde im Wallis bewusst Roggen mit diesem Pilz infiziert. Für meine Tante,
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leistungen an Schwangere ihrer Ausbildung entsprechend erbringen und sonst
keine ärztlichen Aufgaben verrichten. Hingegen war die Hebamme verpflichtet,
aussereheliche Schwangerschaften oder Geburten dem Kirchenvorstand anzu-
zeigen. Sollte sie zu einer Wöchnerin gerufen werden und ein totes Kind vor-
finden, war sie verpflichtet dem „E/nwobnergeme/'/iderafbspras/'denter/" eine
Meldung zuhanden des Regierungsstatthalters zu machen, ebenso in Fällen

heimlicher Schwangerschaft, Abtreibungen oder Tötung einer Leibesfrucht.

4. Das Vokabular

Über die im ,Handbuch für die Hebammen des Kantons Aargau von 1838'
erörterte Anatomie möchte ich mich hier nicht äussern, aufgefallen sind mir
nur alte, zum Teil nie gehörte Ausdrücke; wie „Sc/7am/e/ze" (Schamlippe) und

„M/ffe///e/sch" (Damm). Fehlgeburten wurden „M/ss/ä//e" genannt, und die
Geburt in früheren Zeiten „G/i/st" (von Genesung Niederkunft), die Wöchne-
rin war die „/C/ndbefterin" und das Wochenbett das „K/nc/betf". Starb ein Säug-

ling in der ersten Zeit nach der Geburt, wurde ein „/Ondbetterk/nd" begraben.

5. Krankheiten bei Mutter und Kind

Sehr ausführlich wurden die verschiedenen Krankheiten beschrieben. Den

meisten Forschern ist sicher schon der Ausdruck Friesel-Fiebeh* begegnet.
Beim Kindbetterinnen-Friesel handelte es sich um einen Ausschlag, der in klei-

nen roten Knötchen oder weissen Bläschen besteht. „Der Fr/'ese/ erscbe/nf vor-
züg//'cb am F/a/se, an der ßrust, an der /'nnern Se/'te der Arme, später am ganzen
Körper; dam/t /'st me/'stens F/'eber, beständ/'ges Scbw/tze/7, Dnrube, z/'ebende

Schmerzen /'n den G//'edern verbanden". Herrühren soll er vom „übermäss/'gen
l/1/armba/fen der l/l/öcbner/n and vom Genass von be/ssen and b/'tz/'gen Geträn-
ken".

In dieser Zeit war die Ausbildung zur Hebamme bereits geregelt und es gab
Schulen und Bücher. Darin wird auch auf die Reinlichkeit hingewiesen, man
erschauert aber gleichwohl, wenn man liest, wie Untersuchungen mit blossen,

eingefetteten Fingern gemacht wurden.
Es werden auch die optimalen Kleider für Schwangere aufgeführt, und et-

was eigenartig mutet die Behandlung von Hohlwarzen an; wird doch tägliches,

eine Bergbäuerin, war das Ablesen der kranken Körner für die Pharmaindustrie ein willkomme-
ner Nebenverdienst.

Friesel Miliaria; hirsegrosse, wasserhelle Bläschen, die durch schwitzen und verlegte
Schweissdrüsen entstehen. Als Todesursache kam sicher eine andere Krankheit in Frage.
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öfteres Saugen einer gesunden Person, oder das Ansaugen mit einer irdenen

„7abac/csp/e//e"für die letzten Schwangerschaftswochen empfohlen.

6. Vorbereitung für die Geburt und Verhalten beim
Kindstod

Kurz vor der Geburt hat die Hebamme das Gebärbett vorzubereiten und die

nötigen Gerätschaften bereitzustellen, dazu Essig, Wein, Branntwein, heisses

Wasser, reines Fett zum Untersuchen und weiche Leinwand. Sie soll keine hit-
zigen Getränke, wie Wein mit Gewürzen, Kaffee oder Arzneien verabreichen,
um die Geburt zu beschleunigen, sondern sie solle sich ruhig und freundlich
zeigen, die Gebärende beruhigen und nicht von schweren Geburten erzählen.
Die vielen regelwidriger Geburten möchte ich hier nicht aufzählen. Nur von
den scheintoten Kindern noch ein paar Worte. Es gab zweierlei: die blauen und

die weissen Scheintoten. Für beide Varianten gab es unterschiedliche Behand-

lungen, und auch wenn sich keine Lebenszeichen bemerkbar machten, musste
das Kind warm gehalten und die Behandlungen von Zeit zu Zeit wiederholt
werden, erst wenn eindeutige Zeichen des Todes sichtbar wurden, galt das

Kind als gestorben. Erwähnenswert auch der Hinweis von Pfarrer Gruner im

Burgdorfer Totenrodel von 1744: Ein Kind, das nach der Geburt und wenigen
Bewegungen starb, wurde von der Hebamme in aller Stille begraben, „obenc/s,

w/e /'n so/c/ien Occas/onen be/' ungetau/fen /C/ndern üb//cb". 1738 stand noch

der Zusatz „obne Le/cbbegöngnuss".

7. Die Versorgung des Neugeborenen

Der Nabelschnurrest des Säuglings wurde mit Butter bestrichen und in ein

Leinentüchlein eingewickelt. Wenn eine Wöchnerin kontrollieren wollte, ob sie

eine gute Milch für ihren Nachwuchs habe, dann sollte sie einen Tropfen auf
einen schiefen Nagel geben. Dieser Tropfen müsste einen weissen, dicken,
fetten Strich, der süsslich schmeckt, hinterlassen.

Die Gelbsucht beim Säugling wird als Folge einer Erkältung oder zu festen
Einwickeins des Unterleibs erklärt. Verschwand sie nicht nach wenigen Tagen,
wurde ein lauwarmes Bad oder ein „Wyst/er von /Cam///" empfohlen. Die

„Scba/röfbe" (Wundrose oder der Rothlauf)" der Neugeborenen entstehe zu-

erst durch einen gelben Fleck, meistens in Nabel- oder Geschlechtsgegend, der

" Erysipel, eine durch verschiedene Kokkenarten ausgelöste Hauterkrankung, heute mit Antibio-
tika gut behandelbar.
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bald rot, hart und heiss werde. Die Krankheit war sehr gefährlich. Beschrieben
wird auch die Behandlung des „Frattse/'ns" (Wundsein) und der „G/'cbter"
(Krämpfe), diese erkennt man am dumpfen Schreien des Kindes, dem verzerr-
ten, blauen Gesicht, den verdrehten Augen, einem gespannten Unterleib, dem
Harn- und Kotverhalten und manchmal verkrampften Kinnbacken. Grund soll
eine „Erkö/fu/ig, e/'n Über/aden des /Wagens, Säugen nach e/'ner be/t/'gen Ge-

mütsbewegung der Mutter, l/l/ürmer oder be/t/'ge Schmerzen" sein.

8. Mutterschutz

1838 wurde darauf hingewiesen, dass die Mutter nach der Geburt Ruhe

brauche, ja man sollte ihr sogar das Bewegen und Sprechen verbieten, die Wo-
chenstube von allen Geräuschen frei halten, damit die Frau schlafen könne. Sie

sollte mindestens 9 Tage liegen, 4 Wochen im Sommer und 6 Wochen im Win-
ter oder bei schlechtem Wetter das Haus nicht verlassen. Die Nahrung bestand
die ersten Tage aus „ßrodsuppe", Schleim von Gries oder Reis, nur schwächli-
chen Frauen durfte eine Fleischbrühe verabreicht werden. Erst nach vier bis

fünf Wochen konnte unter Vermeidung aller blähenden Speisen zum normalen
Leben und Essen übergegangen werden. Diese Regelungen konnten vermutlich
in vielen Fällen nicht eingehalten werden.

9. Die Amme und/oder die künstliche Ernährung

Konnte eine Mutter nicht stillen, gab es zwei Möglichkeiten: die Hilfe einer
Amme oder die künstliche Auffütterung. Die schwierige Auswahl einer Amme
sollte dem Arzt überlassen werden. Verlangt wurde:

„1. s/'e muss gesund und /crö/tv'g se/'n, 18 b/'s 26 labre a/f, n/'cbfzum Trübs/nn
oder Zorne gene/'gt und von gute s/'tf//'cber Au/jfübrung se/'n;

2. s/'e dar/ um n/'cbt mebr a/s 8 l/l/ocben/rüber n/'edergekommen se/'n a/s d/'e

Mutter, dessen /C/'nd s/'e säugen so//;
3. s/'e muss mäss/'g grosse, aber vo//e ßrüste baben, und an be/'den Brüsten

st/'//en können. D/'e Haut an den Brüsten muss re/'n,/re/' von jeder Art von Aus-

scb/ag se/'n, und es dür/en ke/'ne /Cnofen oder Verhärtungen s/'cb /'n den Brüsten

be//'nden. D/'e Brustwarzen müssen rege/mäss/'g geb/'/def, weder zu gross nocb

zu k/e/'n und obne Ausscb/ag, ß/'sse usw. se/'n;

4. /'bre M/'/cb muss so bescba/fen se/'n w/'e /'m §204 angegeben /'st. /br e/'genes
/C/'nd muss gesund und krö/t/'g se/'n;
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5. s/'e c/a//n/'cbt on erb//cben oder ansteckenden krankbe/fen, Lustseucbe

[Syphilis], Dnjsenkra/ikbe/'te/i,/a//e/'7c/e/7) l/l/eb [Epilepsie], F/oufausscb/ögen und
äerg/e/'cben /e/der oder ge//'tten hoben".

Die Anforderungen konnten wohl kaum immer erfüllt werden, daher auch

die Regeln für die künstliche Ernährung:
„1. D/'e M/'/cb muss immer von der g/e/'cben kub, d/'e sorg/ö/t/'g ge/üttert und

re/'n//'cb gebo/ten w/rd, genommen werden. Dom/t d/'ese/be/r/'scb sei, so//te tög-
//'cb dre/mo/ gemo/ken werden; d/'e Ge/össe /'n denen d/'e M/'/cb ou/bewobrt w/'rd,

müssen ou/s re/'n//'cbsfe gebo/ten werden.
2. D/'e ersten poor Toge gebe mon/r/'scb gemo/kene M/'/cb m/'t zwei Dr/'ffbe/'-

/en l/!/osser, d/'e nächsten 10 b/'s 14 Tage zu g/e/'cben Tbe/Ven und dann noch und
noch um/erm/'scbt. ledesma/ setze man dem Getränke etwas wen/'ges Zucker zu,
z. ß. zu e/'ner ka/fetasse F/üss/'gke/'t e/'ne Messersp/'tze i/o//, wodurch d/'e l/erc/au-

ung begünst/'g und der te/'b o/fen gebo/ten w/'rd. - Zu v/'e/ Zucker /'st scböd//'cb.

3. Dos Getränk dar/dem k/'nde n/'cbt anders o/s /ou oder m/'/cb warm gere/'cbt
werden. Dos W/ärmen des Getränkes dar/n/'cbt über dem Feuer, sondern /'n

be/'ssem I/Vosser geschehen.
4. /Vach e/'n/'gen 1/1/ocben, ;'e noch dem ßedür/n/'sse des k/'ndes, gebe man

täg//'cb e/'n, dann zwei und /'n der Fo/ge dre/' Mo/ e/'nen ous/e/'nem, trockenem
zwei oder dre/'züg/'gem kernenmeb/, oder aus gut gebockenem, /e/'n gestosse-
nem Zw/'ebock und M/'/cb bereiteten ßre/'. Der ßre/' mussyedes/na///75cb bereitet
und gut gekocht sein".

im Wallis wurde noch zu meiner Jugendzeit den Kleinkindern eine söge-
nannte „We//ete" gekocht. Butter und Mehl wird mit Milch und wenig Zucker

verrührt und aufgekocht. Das Wort rührt vom italienischen „ve//utoto" her, was
derselben Kochweise entspricht, nur statt Milch nimmt man dazu eine Bouil-
Ion.

10. Allerlei Aberglaube

Noch 1838 wurde vor Aberglaube und Kurpfuscherei gewarnt. Viele Frauen

glaubten, ein Kind mit einem Muttermal oder sonst einem Gebrechen zu be-

kommen, weil sie während der Schwangerschaft erschrocken seien oder un-
passende Gelüsten nicht nachgegeben habe. Gelüstet es eine Schwangere im

Winter nach Erdbeeren, so darf sie nicht ihre Lippen berühren, sonst bekommt
das Kind ein Muttermal an den Lippen. Gelüstet es sie nach Hasenbraten und

berührt sie ihre Lippen, so kann das Kind eine Hasenscharte bekommen. Da-

rum war die Empfehlung, sich bei solchen Gelüsten an den Hintern zu langen,
damit das Kind höchstens am Po ein Muttermal bekomme. Aberglaube war
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früher ein weit verbreitetes Übel und Kurpfuscherei hat vielleicht manchmal
geholfen, sicher aber häufig mehr das Gegenteil erreicht. Eigenartig mutet die
Weisheit des Niclaus von Graffenried in Bern an, die er in seinem Hausbuch um
1520 äussert: „l/V/'ttu w/'ssen ob e/'n Frow e/'n /(nah oder A/7e/'t//' trog, n/mm Epp-

/en fF/eoj m/t /Crut und Würtzen, und /eg /'r es u/ /'r F/opt un w//?en; nempt sy zum
ersten e/'ns Adonsb/'/d, so tre/'t sy e/'n /Cnob, nempt sy e/'n Frowenb/'/d, so /'st es e/'n

Me/'t//'". Ob er wohl bei seinen Kindern Erfolg hatte damit?
Alle kennen wir auch die vielen Stellen in Jeremias Gotthelfs Romanen und

Kurzgeschichten, vor allem dem Annebäbi Jowäger, wo Quacksalberei und

Aberglaube eindrücklich beschrieben werden.

11. Hebammenwahl und das Wartegeld

Wurde im 19. Jahrhundert bereits eine Ausbildung angeboten, sind in

früheren Jahrhunderten eher ältere Frauen mit eigenen Erfahrungen betref-
fend Geburten gewählt worden. Bei diesen Hebammenwahlen waren die Frau-

en stimmberechtigt, es war wohl die einzige Möglichkeit einmal in der Öffent-
lichkeit an einem wichtigen Anlass teilzunehmen.

In Oberwinterthur wurde 1682 eine Hebamme mit 39 Stimmen gewählt.
Drei Frauen standen zur Wahl, abgegeben wurden 78 Stimmen. Zum anschlies-
send Trunk gab es 3 Eimer Wein und 16 Pfund Brot. Die gewählte Anna Lüthin
übte ihr Amt nur gerade vier Jahre bis zu ihrem Tod aus. So wurde von den

Frauen bereits 1686 eine neue Hebamme gewählt. Interessentinnen konnten
sich vor der Wahl im Pfarrhaus melden. Gewählt wurde immer am Dienstag
(Neben-Predigttag) nach „wo//enG/eter Rred/'g und Gsang". Auch die Nachfolge-
rin Verena Kaufmann starb bereits nach 8 Jahren. Bei einer neuen Wahl ver-
merkte der Pfarrer 1703: ,,/n be/'m//'cber Raun wurc/e von den Oberw/'nferfdu-

rer-l/Vybern Verena l/V/'eker//' gewäb/f und /'bre P///'cbf ö/fent//'cb abge/äsen und
nac/7 /brem F/and-an/öben, g/ücb gewünscht. Dieses „heimliche Raunen" ist so

zu verstehen, dass die Männer nach dem Gottesdienst die Kirche verliessen
und sich der Pfarrer vorne mit Blick gegen den Chor hinstellte. Dann gingen die

Frauen einzeln hinter ihm durch und nannten mit leiser Stimme ihre Kandida-

tin, ohne dass der Pfarrer sie sehen konnte. Dieser machte dann Striche auf
dem Blatt der genannten Kandidatinnen. Diese Verena bekam „e/'n Schweren

F/aupt//uss wegen e/'nes Dörn//'s /'n den F/'nger der Rechten F/and. Da/? 2 Arzt von
l/V/'nterthur m/'t h/'es/'gem an /bro gearzet, und v/'// gehostet, doch hat /bro noch

müsen der Ze/'g//'nger der Rechten F/and abgeschn/'tten werden, dq/? S/'e zum
d/'enst untücht/'g, und an /bre Statt anno 1714 Susan Scbup//?er F/an/? log Eh-

renspergers Frau e/'nbe///'g er weh/t worden". Die Frauen waren normalerweise
bis zum Tod im Amt. Bei einer Wahl 1729 war dem Pfarrer anscheinend das
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Erscheinen des Obervogts, „der n/'t ge/aden, er /com sonst zur /(/'rcbe und 4 Vor-

gs/'zte, o//e/'n S/'e so/?end st////" nicht ganz genehm. Am Schiuss wurde „e/'n 7run/c

pro More [nach Brauch] gegeben. Do 120 l/Ve/'ber anwesend waren, gab d/'e

C/'rcbe 2 Te/'/e und d/'e Geme/'nde den dr/'fentbe/7 nacb a/tem ßraucb". Gerade

respektvoll tönt dieser Pfarrherr nicht! Burgdorf hatte da mehr Glück, starb
doch 1736 die Hebamme Christina Christen nach über 40 Jahren im Amt.

Noch 1872 wurde in Ergisch im Wallis durch ein Glockenzeichen die Ge-

meinde zusammengerufen, um eine neue Hebamme zu wählen und anschiies-
send ausbilden zu lassen. Die Mehrheit von 17,,/-/enden" ist auf Katharina Eggs-

Margelisch gefallen. Die Gemeinde hat sie für 10 Jahre verpflichtet, unter-
schrieben hat ihr Mann den Vertrag, da war es mit der Gleichberechtigung
bereits wieder vorbei. 1882 wurde sie für weitere 5 Jahre verpflichtet für einen

jährlichen Beitrag von 10.- und 1887/1893 dasselbe für allerdings 20.- Franken.
Katharina war bei ihrer ersten Wahl 42 Jahre alt und hatte vier Kinder.

12. Gelübdeformel für Hebammen in Bern von 1861

„S/'e versprechen /'brem ßeru/e nacb bestem W/ssen treu und //e/ss/g vorzu-
stehen, nacb Vermögen /'bre kenntn/'sse zu unterba/ten und zu vermehren; be/
/Vacbt w/'e be/ Tag, den armen w/'e den re/'cben, den /ed/'gen w/'e den verbe/rafe-
ten l/Ve/'bspersonen m/t g/e/'cher Treue, E//er und F/e/'ss be/'zusfeben; /'n a//en
schweren Fö//en, wo /'bre F/ü//e n/'cbt b/'nre/'cben oder wo es /'bnen an Gescb/'ck-

//'chke/'t und Er/abrung /eb/en möchte, ohne Au/scbub d/'e F/ü//e e/'nes er/abre-
nen Arztes zu ver/angen.

Ferner versprechen s/'e, s/'cb der ßeband/ung /'nnerer und äusserer /Crankbe/'-

ten, über we/cbe s/'e n/'cbt unterr/'cbtet worden, zu entba/fen; /'n A//em, was /'b-

ren ßeru/ betraft, verscbw/'egen zu se/'n und überhaupt d/'e erba/tenen /nstru/ct/'-

on, so w/'e a//e von kompetenten Behörden ausgebenden Verordnungen und

l/Ve/'sungen gew/'ssenba/t zu be/o/gen".
Diese Instruktion ersetzte diejenige von 1853.
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